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Das Buch

Tagsüber ist Zusanna Psychologiestudentin, nachts wird sie als Zusa zur Barfrau im angesagtesten Club der Stadt. Niemand kennt ihr Doppelleben – und niemand die Wahrheit über ihre Vergangenheit. Erst als sie sich in Tjard verliebt, gerät alles ins Wanken. Denn die Schatten von damals sind noch da. Und diesmal muss Zusanna lernen, sich ihnen zu stellen – um endlich frei zu sein.
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Danae Lake, Jahrgang 2006, sucht schon früh nach Möglichkeiten, Gesehenes und Erlebtes in Worte und Bilder zu fassen. Neben der Schule nimmt sie Schauspielunterricht, spielt in einem mehrfach preisgekrönten Kurzfilm und veröffentlicht mit neunzehn ihren ersten Roman Ganz aus Splittern, eine bewegende Geschichte um Freundschaft, Liebe und familiäre Beziehungen, aber auch um soziale Ungleichheit und Gewalt. Sie lebt in einer deutschen Großstadt.




Der Verlag

Du liebst Geschichten? Wir bei Thienemann auch!Wir wählen unsere Geschichten sorgfältig aus, überarbeiten sie gründlich mit Autor:innen und Übersetzer:innen, gestalten sie gemeinsam mit Illustrator:innen und produzieren sie als Bücher in bester Qualität für euch.


Deshalb sind alle Inhalte dieses E-Books urheberrechtlich geschützt. Du als Käufer erwirbst eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf deinen Lesegeräten. Unsere E-Books haben eine nicht direkt sichtbare technische Markierung, die die Bestellnummer enthält (digitales Wasserzeichen). Im Falle einer illegalen Verwendung kann diese zurückverfolgt werden.


Mehr über unsere Bücher und Autor:innen auf: www.thienemann.de

Thienemann auf Instagram: https://www.instagram.com/thienemannverlage

Viel Spaß beim Lesen!
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Liebe Leser:innen,

dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Auf der letzten Seite findet ihr eine Themenübersicht, die Spoiler für die Geschichte enthält. Entscheidet bitte für euch selbst, ob ihr diese Warnung lest. Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis!

Danae Lake und das Thienemann-Team




Für meine Family, David Bowie und Klangkünstler




Wir sind allein. An der Wand hinter ihm hängt eine riesige goldene Neunzehn. Geschenke stehen auf dem Tisch. Neunzehn schwarze Kerzen. Durch die geschlossene Tür hämmern dumpfe Beats. »Happy Birthday«. Special Version.

Ich sehe ihn an. Er lächelt, kommt näher. Mein Herz schlägt schneller. Er beugt sich zu mir herunter. Umfasst mit den Händen meine Wangen. Sein Atem streichelt mein Gesicht. Ich schließe die Augen, spüre seine Lippen auf meinen, seine Zunge, die meinen Mund erkundet. Meine Finger wandern von seinem Nacken über den muskulösen Oberkörper. Der Kuss wird intensiver. Jetzt umfassen seine Hände meine Taille, ziehen mich ganz eng an ihn heran. Mein Herzschlag beschleunigt noch mehr. Ich wünschte, dieser Moment würde ewig andauern, aber das tut er nicht. Nichts dauert ewig. Oder doch?

Unsere Lippen lösen sich voneinander. Ich öffne die Lider und sehe ihn an. In meinen Augen sind Tränen.

Sein Lächeln wird breiter. Er ist glücklich.

Plötzlich schmecke ich Wasser. Es schmeckt nicht salzig, nicht nach Tränen. Es schmeckt nach Chlor. Ich schlucke es herunter. Shit. Warum kann ich nicht auch endlich glücklich sein?

»Das ist so wunderschön ...«, flüstere ich und mache einen Schritt zurück. »Aber ich kann es nicht.«

Das Schlangentattoo an seiner Schläfe verwandelt sich in ein Fragezeichen. »Aber wieso nicht? Du hast mich ... Ich ... Wieso nicht? Hab ich was falsch gemacht?«

Ich schüttele den Kopf. Jetzt wird das Wasser salzig. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Wangen. Ich will ihn nicht verletzen und erst recht nicht verlieren, aber ich kann es nicht. Noch nicht. Ich brauche mehr Zeit. Wie lange, Zusa? Wie lange noch?

Wortlos drehe ich mich um und stoße die Tür vom Personalraum des ZONE 1 auf. Die Musik trifft mich mit voller Wucht.

HAPPY BIRTHDAY TO YOU!
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Kapitel eins

Happy Birthday

Stroboskoplichter zucken durch die Dunkelheit und reflektieren in den Barspiegeln hinter mir. Vor meinen Augen erscheinen Standbilder wie von einem riesigen Daumenkino. Ich stütze die Ellbogen auf die Theke aus dunklem Metall, verschränke die Hände und lege mein Kinn hinein, um den Film vor mir ablaufen zu lassen.

An einer der hohen Betonwände flackert das Logo des ZONE 1 auf, dann verschwindet es wieder.

Bam. Nächstes Bild: eine rundum verlaufende Balustrade aus Metall, voller tanzender Menschen.

Bam. Schwarze Hoodies, schwarze Brillen, wogendes schwarzes Meer im Schwarzlicht.

Bam. M-Indus am DJ-Pult. Obwohl er weltweit als Techno-Gott gefeiert wird, tritt er fast jeden Freitag hier auf, im angesagtesten Club der Stadt, weil er von hier kommt – und weil Friday heilig ist.

Heute ist ein besonderer Tag. Heute ist der achte Januar. Heute hat David Bowie Geburtstag.

Aber er ist nicht der Einzige.

»Einen Black Gin!«, höre ich jemanden über die Beats hinwegbrüllen.

Ich stoße mich vom Tresen ab und nehme eine Flasche aus dem Regal hinter mir. Im Spiegel sehe ich eine junge Frau. Hochgewachsen. Große grüne Augen. Stardust. Schwarze geschwungene Augenbrauen. Volle Lippen.

Die weißen LEDs über der Bar bringen ihren silbernen Long Bob zum Gleißen. In dem grellen Licht wirken ihre weichen Gesichtszüge härter, konturierter. Das ist Zusa, die Barfrau aus dem ZONE 1.

»Heißes Kleid!«, ruft Fritz, ein Kollege, und hebt seine Club-Mate-Flasche.

Sie blickt an sich hinunter und zieht den Saum ein paar Zentimeter tiefer.

Das bin ich. Zusa.

Ich stelle die Flasche auf den Tresen, greife nach einem Glas und fülle es mit Eiswürfeln und Tonic. Anschließend gebe ich langsam den Gin hinzu. Es sieht aus, als würde schwarze Tinte in Wasser tropfen. Der Gin bleibt an der Oberfläche, die Farbe changiert zwischen Schwarz und Tiefviolett und zieht feine Schlieren bis zum Boden des Glases. Jetzt umrühren, damit sich das Violett gleichmäßig verteilt, und mit einer Orangenscheibe garnieren. Die Zubereitung hat etwas Hypnotisches.

»Vierzehn fünfzig«, schreie ich und schiebe das Glas über die Theke.

»Dein Kollege hat recht«, brüllt ein Typ mit gepiercten Augenbrauen und gibt mir seine Karte. »Dein Kleid ist echt heiß, oder bist du es, die hier so hot ist?«

»Der Scheißspruch kostet dich ’nen Zehner«, sage ich und buche ihm seelenruhig vierundzwanzig Euro fünfzig ab.

Für einen Freitag sind solche Idioten eher ungewöhnlich, freitags lässt Manfred fast nur Stammgäste rein. An den übrigen Tagen sieht es da anders aus, vor allem samstags. Mich stört das nicht, und heute scheint ein guter Tag für Trinkgeld zu sein. Es geht auch gleich weiter.

Ein Typ in der üblichen Raver-Kluft, der eigentlich ganz cool aussieht, betatscht die silbernen Airbrush-Sterne auf meinem Unterarm.

»Ich liebe Sterne, kannst du mir einen runterholen?«, lallt er.

Sofort kommt Fritz und übernimmt die Bestellung, aber ich bediene das Kartengerät. Beschwert hat sich bisher noch niemand.

Der Laden wird immer voller. M-Indus bereitet den wichtigsten Drop des Abends vor. Ich weiß genau, was gleich kommt, und mixe mir einen Dirty-Martini, um auf David Bowie zu trinken. Und nicht nur das. Heute ist der Martini mit Dry Gin, Wermut und einem Schuss Olivensud mein Flirtini, mein Mut-Cocktail. Ich bin bereit, das zu tun, was ich am achten Januar vor einem Jahr nicht konnte. Denn ich habe an mir gearbeitet. Habe mein Leben mehr oder weniger sortiert. Angefangen, mich um mich zu kümmern. Dafür zu sorgen, dass es mir gut geht. Mit Vergangenem abzuschließen und jetzt endlich Neues zuzulassen.

T.

Das Licht hört auf zu flackern. Es ist stockdunkel. Sogar die weißen LEDs über der Bar gehen aus. Rote Scheinwerfer streifen über die Wände und tauchen die Menge in ein sattes Blutrot. Einige Girls klatschen. Gleichzeitig mit den ersten Beats geht ein Regen aus schwarzem und silbernem Konfetti auf die Tanzfläche herab. Happy Birthday.

Meine Augen gleiten über die Tanzenden. Ganz in der Nähe, bei den Säulen vor dem Barbereich, entdecke ich meine Freundin Chrissy mit Alex. Die beiden sind jetzt schon seit anderthalb Jahren ein Paar, und so, wie sie sich ansehen, einfach mega happy. Auf der Metalltreppe glänzt etwas Goldenes – mein Chef Manfred in seiner obligatorischen Pufferjacke. Er hat den Arm fest um seinen Ehemann Flatman gelegt, der sich normalerweise lieber im Hintergrund hält, aber einen Tag wie diesen lassen sich die beiden nicht entgehen. Sie haben im letzten Jahrtausend Raves organisiert und »um ruhiger zu werden« vor einigen Jahren das ZONE 1 aufgemacht. An ihnen vorbei drängen sich Leyla und Sophie, die ebenfalls zu meinen Leuten gehören. Die zwei würde keiner zusammenspannen, so verschieden sind sie, aber sie sind tatsächlich enge Freundinnen. Jetzt fehlt nur noch einer.

Ich nehme einen großen Schluck Martini und gehe ein Stück zur Seite, weil meine Kollegen grauenhaft schräg mitsingen.

»Happy birthday to you! Happy birthday to you!«

Das Glas ist leer. Der Mut-Cocktail zeigt Wirkung. Ich würde T gern küssen, jetzt sofort, ihm mein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk geben, aber wo ist er?

Ich blicke erneut zur Treppe. Manfred und Flatman feiern begeistert ab. Ihn sehe ich nicht.

»Zwei Bier, bitte«, höre ich eine vertraute Stimme neben mir.

Ich zucke zusammen. Nein! Das kann nicht sein. Ich drehe mich zur Seite und erblicke Finn. Den Menschen, den ich geliebt habe, dem ich vertraut habe. Den Menschen, der mich am meisten von allen verletzt hat.

Er sieht mich nicht. Er sieht Zusanna nicht.

Neben ihm sitzt jemand, den ich kenne. Cleo, »das schönste Mädchen aus der ganzen Klasse«. Das allerdings erst, nachdem ich ihn gekorbt hatte, weil ich mich nicht mehr traute, ihm zu vertrauen.

Was machen die hier? Zusammen? Techno und Dark Phonk waren nie Finns Sache. Das war immer nur ich.

»HAPPY BIRTHDAY TO YOU!«

Meine Ohren fangen an zu rauschen. Ich fasse Fritz am Arm und schreie: »Mach du weiter!«, dann verlasse ich den Barbereich und stürme zum Personalraum.

»HAAAPPPYYY BIRRRTHDAAAY!«

Ich stoße die Tür auf. An der Wand eine goldene Zwanzig. Ein Tisch voller Geschenke. Zwanzig schwarze Kerzen.

Da ist er. Endlich habe ich ihn gefunden. Er liegt auf dem Samtsofa, sein tätowierter Oberkörper ist nackt. Auf ihm liegt Eileen, das teuerblonde Klammeräffchen, und streicht über seine kurzen blauen Haare.

Tjard.

Der mich vor genau einem Jahr hier geküsst hat. Dessen Kuss ich heute erwidern wollte. Weil ich dachte, dass ich es jetzt kann. Dass es sich jetzt richtig anfühlen würde. Dass ich das, was geschehen ist, endlich losgelassen hätte. Bullshit.

Das Ohrenrauschen verwandelt sich in ein lautes Piepsen.

T schiebt Eileen von sich und springt auf. »Zusa!«

»Ich kann es nicht, es hat so wehgetan«, stammele ich und lehne mich Halt suchend mit dem Rücken gegen die Tür. Als ich sehe, dass er auf mich zukommt, lasse ich mich daran herunterrutschen und hocke mich auf den Boden, die Hände auf die Ohren gepresst, die Augen fest geschlossen.

Alles um mich herum wird dunkel. Tränen drängen gegen meine Lider. Erst höre ich wieder ein dumpfes Rauschen, dann füllen sich meine Gehörgänge mit Wasser. Stille. Chlor auf der Zunge. Erschrocken reiße ich die Augen auf. Wasser. Überall Wasser. Ich strecke die Hände aus und berühre Wände, die ich nicht sehen kann.

Ein Tunnel aus Wasser. Unter mir ist nichts als dunkelblaue Tiefe. Hektisch schnappe ich nach Luft, verschlucke mich. Nein! Nein! Bitte nicht. Ich muss nur nach oben kommen, an die Oberfläche, raus aus dem Tunnel, dann wird alles gut. Dann kann ich wieder atmen. Ich bewege die Beine, die Arme und sinke doch immer tiefer. Moment mal, ich sinke nicht. Hände. Sechs Hände, die mich in Richtung Grund drücken. Ich will schreien, doch ich bin stumm. Ich fange an zu strampeln, schlage um mich, lange, aber die Hände sind unerbittlich. Husten! Ich muss husten, um die Flüssigkeit aus meiner Lunge zu bekommen. Keine Chance. Es dringt nur noch mehr Wasser in mich ein. Große, dann immer kleinere Luftblasen steigen vor mir auf. Ich wünschte, ich wäre wie sie. Durchsichtig. Ungreifbar. Das Blau wird dunkler. Die Kraft weicht aus meinem Körper. Ich gleite langsam dem Grund entgegen. Weg von den Händen. Jetzt ist alles um mich herum schwarz. Und still. Hier unten ist nichts als Stille. Friedliche Stille. Hier bin nur noch ich. Umfangen von den Wänden aus Wasser.

»Hallo, Zusanna«, höre ich meine Stimme sagen, doch ich spreche nicht.

Zusanna. Zusa. Zusanna. Zusa. Zusanna ...

»ZUSA!«

Ich reiße die Augen auf und schaue in die von Tjard. Ein tiefblaues Meer voller Fragen. Besorgt. Liebevoll? Er kniet vor mir, umfasst meine Schultern. Langsam nehme ich die Hände von den Ohren. Das Piepsen ist weg. Klammeräffchen quengelt. Tjard beachtet sie nicht. Ich lege Zeige- und Mittelfinger auf die Lippen, dann drücke ich sie auf seinen Mund, zu einem lippenlosen Kuss.

»Happy Birthday, T«, sage ich leise, stehe auf und gehe zurück in die Halle.
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Kapitel zwei

Tsunami

Ein Sonnenstrahl fällt durchs Fenster und kitzelt meine Nase. Knurrend drehe ich mich auf die Seite. Meine Wange trifft auf etwas Warmes, Weiches. Moment – das bin nicht ich, die leise knurrt. Es ist Nudel, mein cappuccinofarbener Chihuahua-Dackel-Mischling. Anscheinend beanspruche ich für seinen Geschmack zu viel von meinem Kopfkissen.

»He, du kleiner Dickmatz«, sage ich tadelnd und schiebe ihn beiseite. Nudel hat ein leichtes Gewichtsproblem – vielleicht weil er für sein Leben gern Nudeln futtert –, doch zum Glück kennt er kein Bodyshaming. Er weiß nur, ob es ihm schmeckt oder nicht, und ich finde seine Figur hinreißend.

Mein Handywecker schaltet sich ein. Drei Uhr nachmittags. David Bowie. »Drive-in Saturday«. She’s uncertain if she likes him, but she knows she really loves him ... Was habe ich mir denn bei dem Song gedacht, als ich in der Nacht um halb zwei nach Hause gekommen bin?

Finn und Cleo. T und Eileen. T, der mir in die Halle folgt, nachdem ich den Personalraum verlassen habe, Eileen, die an seinem Arm hängt. Fritz, dem ich eine hastige Ausrede reindrücke, bevor ich meine warmen Sachen aus dem Spind hole und nach Hause radle ... Hastig schiebe ich die Erinnerungen beiseite.

Ja, es ist Saturday, ich bin ausnahmsweise mal ausgeschlafen, und ich habe noch zwei Stunden Zeit, bis ich aufs Fahrrad steigen und zu meiner Schicht ins ZONE 1 fahren muss. Gähnend schwinge ich die Beine aus dem Bett auf das kalte Parkett, durchquere mein Zimmer und tapse in die Küche. Dort sitzt meine Mitbewohnerin und beste Freundin Neela am Tisch, vor sich einen riesigen Berg Karotten, Sellerie, Zucchini, Zwiebeln und Tomaten. Offenbar kommt heute Abend mal wieder ihre mega schräge Spiele-Truppe vorbei.

Interaktive Brettspiele. Voll ausgestattet mit App & Co.

Co. wie Costumes. Superhelden-Comic-Charaktere.

Zielstrebig husche ich an ihr vorbei zur Espressomaschine und nehme einen großen Becher aus dem Küchenregal. Ich brauche mindestens einen Fünffachen, um halbwegs fit zu werden, obwohl ich lange genug geschlafen habe.

Neela blickt auf, mustert mich und sagt fröhlich: »Mann, siehst du scheiße aus, Zusa! Ist es gestern sehr spät geworden?« Noch bevor ich etwas erwidern kann, fährt sie fort: »Ach ja, heute Abend kommen übrigens ein paar Leute vorbei: Es gibt Pasta mit Veggie-Bolognese. Muss mich ganz schön ranhalten, wenn die Möhren noch richtig ziehen sollen.« Damit konzentriert sie sich wieder auf ihr Schneidbrettchen und trägt eifrig den Gemüseberg ab.

Die Espressomaschine zischt, dann gurgelt die pechschwarze Brühe in den Becher, den ich schräg unter den Auslauf halte. Das Prozedere wiederhole ich mehrfach nacheinander, bevor ich einen Schluck trinke und mir prompt die Zunge verbrenne.

»Shit!«, fluche ich und öffne die Kühlschranktür, um mir einen Joghurt zu nehmen, was umgehend Nudel auf den Plan ruft. Auf die Kühlschranktür reagiert er wie ein Boxer auf den Gong.

Ich fülle ein Schälchen mit »Geflügel deluxe für figurbewusste Hunde«. Er schnuppert abschätzig daran, dann heftet er seine glänzenden braunen Glupschaugen auf den Kühlschrank und gibt sein Bestes, um ihn auf telekinetischem Weg zu öffnen.

»Alles okay mit dir?«, fragt meine beste Freundin. »Du wirkst so ... abwesend? War gestern nicht die Geburtstagsparty von diesem T?«

»Erzähl ich dir später«, sage ich. »Ich springe schnell unter die Dusche, danach gehe ich mit Nudel raus, und dann muss ich auch schon wieder los. Kannst du dich heute Abend um ihn kümmern?«

»Klar, er liebt DC Escape – Welcome to the Nightmare. Und meine Veggie-Bolo liebt er auch. Ich lasse ihn dann gegen zehn noch mal raus, okay?«

»Großartig, danke.« Ich klaue Neela eine geschälte Karotte, umarme sie und verschwinde im Badezimmer.

Knapp zwei Stunden später verlasse ich unsere Hochparterre-Wohnung in einem malerischen Altbau aus dem späten neunzehnten Jahrhundert. Im Flur pralle ich mit einem Typen im Killer-Croc-Kostüm zusammen, der eine Kiste voller Schleich-Tiere in den Händen hält. Hoffentlich bekommt Nudel davon keine Albträume.

»Viel Spaß«, wünsche ich ihm und springe die Stufen zur Haustür hinunter.

»Danke!«, ruft er und schenkt mir ein breites Krokodillächeln. »Let the party begin!«

Ich trete fest in die Pedale. Es ist schon wieder dunkel, und es ist saukalt. Bis zum Club brauche ich aus der Innenstadt ungefähr fünfzig Minuten. Aus den Kopfhörern, die ich unter der Fliegermütze mit den Fake-Fur-Ohrenklappen trage, wummern Beats. Klangkünstler. »Toter Schmetterling«. Seine Tracks sind für mich die größten. Vor Kälte spüre ich kaum noch meine Finger in den dicken Handschuhen.

»Körper wie erfrorn, taub bis in die Fingerspitzen«, singe ich hinter dem Schal mit, den ich mir vor den Mund gebunden habe. Ich könnte mit der U-Bahn fahren, aber auf dem Fahrrad bekomme ich wie auf magische Weise einen klaren Kopf. Funktioniert immer.

Heute brauche ich dringend Durchblick, denn meine Sicht ist verstellt von drei Gesichtern, die sich in meine Netzhaut gebrannt haben: Finn. Cleo. T. Und noch ein Gesicht, ein viertes: Eileen. Wieso sind die zwei zusammen? Wie kann er mir das antun?, frage ich mich, und irgendwie weiß ich nicht, ob ich Finn oder T meine.

Plötzlich gerate ich mit dem Vorderreifen auf eine Eisplatte. Ich will bremsen, abspringen, aber das Rad bricht aus, und ich lande am Rand des Fahrradwegs am Boden. Zum Glück in einer Schneewehe, sodass es nicht besonders wehtut.

Ich lag schon einmal am Boden, und damals tat es richtig weh. Es war Spätsommer, fast Herbst, nicht Winter. Vor dreieinhalb Jahren.

Finn holte mich von meinem neuen Gymnasium ab. Seit der Fünften waren wir in einer Klasse gewesen, seit der Sechsten befreundet, dann hatten wir nach der Zehnten beide die Schule gewechselt, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Ich war jetzt am Erasmus-Gymmi, Finn an der Fachoberschule für Wirtschaft, nur zwei U-Bahn-Stationen vom Erasmus entfernt.

Anstatt etwas zu Mittag zu essen, gingen wir bei unserer Lieblingseisdiele vorbei und bestellten das, was wir immer bestellten: zwei Kugeln Schlumpfeis mit Einhornstreuseln für mich, drei Kugeln After Eight ohne alles für ihn. Finns Eltern waren fast nie zu Hause, deshalb gingen wir zu ihm. Dort überschüttete uns niemand mit übertriebener mütterlicher Fürsorge und platzte immer wieder ins Zimmer, wie meine Mutter Miriam es so gern tat. Wir versorgten die Pflanzen in seinem Mini-Gewächshaus, dann kuschelten wir uns in sein Bett, um die Serie weiterzuschauen, die ich so liebte – und Finn liebte es, mich glücklich zu sehen. Inzwischen waren wir schon bei Staffel fünf, Folge sechs. Doch irgendetwas stimmte nicht.

Finn wirkte angespannt, abgelenkt, als würde ihn etwas stören. Als würde ihm etwas durch den Kopf gehen, womit er nicht klarkam.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn und sah ihn von der Seite an.

Er fuchtelte mit der Fernbedienung herum, schimpfte über das Scheiß-WLAN und versicherte mir dann, dass alles so wäre wie immer.

»Wirklich?«, hakte ich nach. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, ich kannte ihn einfach zu gut. Dachte ich.

Er nickte und schlang den Arm um meine Schulter, und ich versuchte, ihm zu glauben, und legte meinen Kopf auf seine Brust. Sein Herz schlug irgendwie schneller als sonst.

Aber ich vertraute ihm, deshalb konzentrierte ich mich auf Stefan und Damon Salvatore, die auf Netflix gemeinsam Herzen herausrissen, genoss Finns Nähe und den Nachmittag, den wir zusammen verbrachten. Die Zeit mit ihm war kostbar für mich, und ich wäre niemals darauf gekommen, dass er mir mein Herz rausreißen würde. Er war mein Freund, der Einzige, an dem ich mich festhalten konnte, wenn meine Welt mit mir zusammen unterzugehen drohte. Der meinen Kopf über den Wellen hielt, wenn man mir wieder einmal den Boden unter den Füßen wegriss und ich Wasser trat. Finn war der Mensch, der mich verstand, mit und ohne Worte.

Vielleicht hat er Probleme an der neuen Schule, dachte ich, vielleicht gab es auch Stress mit seinen Eltern, die öfter angepisst waren, weil er nicht das Leben führen wollte, das sie für ihn vorgesehen hatten. Wenn er darüber reden wollte, davon war ich überzeugt, würde er das tun.

Nie im Leben hätte ich mit der reißenden Tsunami gerechnet, die mich an diesem Nachmittag einholen und unter Wasser drücken sollte. Bis ich keine Luft mehr bekam. Bis ich nicht länger dagegen ankämpfen konnte und unterging.

Die eisige Kälte holt mich ins Hier und Jetzt zurück. Ich rücke die Kopfhörer gerade. Für ’nen Moment hab ich vertraut, doch ging schnell weg, weil du gingst auch.

Ich schiebe das Fahrrad von mir und buddele mich aus der Schneewehe, dann stehe ich auf und klopfe meine Schneehose und die dicke Jacke ab. Schneekristalle wirbeln mir um die Wangen, bleiben in den Wimpern hängen, aber meine Sicht ist frei.

Ich trete erneut in die Pedale, das Rad rollt nach vorn, dem ZONE 1 entgegen, während ich in die Vergangenheit zurückgleite.

»Können wir kurz reden?«, fragte Finn plötzlich, nahm den Arm von meiner Schulter und griff nach der Fernbedienung. Der Bildschirm wurde schwarz.

Ich löste mein Ohr von seinem Herzschlag und setzte mich auf.

»Klar. Ist doch was passiert?«, wollte ich wissen.

»Nein, nicht wirklich. Ich ... ich will dir nur was erzählen, oder besser gesagt, ich muss dich was fragen.« Seine Stimme klang unsicher.

Ich rutschte ans Fußende, dann griff ich nach einem Kopfkissen, stopfte es mir in den Rücken und lehnte mich dagegen. So konnte ich ihn direkt ansehen.

»Das klingt aber gar nicht gut«, sagte ich, lächelte aufmunternd und nahm seine Hände. »Schieß los.«

Er setzte sich ebenfalls auf, aber er sah mir nicht in die Augen. Schon bei seinen ersten Worten bekam ich ein ungutes Gefühl.

»Also, ich war doch letztes Wochenende auf Nikos Geburtstagsparty, unten am Fluss«, fing er an.

Ich runzelte die Stirn. »Und?«

Niko war ein guter Freund von Finn und an der alten Schule mit uns in eine Klasse gegangen. Ich mochte ihn, wir hatten bei Gruppenprojekten öfter zusammengearbeitet. Er hatte mich auch eingeladen, aber ich war nicht hingegangen.

»Na ja, es war ’ne echt geile Party, und ich hab viele Leute wiedergetroffen.«

»Cool.« Ich sah ihn fragend an. Worauf wollte er hinaus?

»Auch Natascha und Cleo.«

In dem Moment sah ich die Welle anrollen, noch in der Ferne, aber schon haushoch. Mit einer irren Geschwindigkeit raste sie auf mich zu.

»Sie wollten unbedingt mit mir reden, mir erklären, wie das damals aus ihrer Sicht wirklich abgelaufen ist.«

Plötzlich war mein Mund voller Speichel. Ich schluckte. »Und was hast du gesagt?«, brachte ich angestrengt hervor.

»Nichts. Außer dass ich nicht dabei war und mich deshalb nicht dazu äußern kann.«

Die Welle türmte sich vor mir auf. Nur noch wenige Sekunden, und sie würde über mir zusammenbrechen.

»Deshalb will ich ja jetzt mit dir reden.« Er strich mit dem Daumen über das Armband, das er mir letztes Jahr im Sommer geschenkt hatte. Einfach so. Ohne konkreten Anlass. »Die beiden haben mir das erklärt, voll plausibel, und irgendwie ...« Er verstummte. Dann: »Bist du dir echt sicher, dass das damals so passiert ist? Oder hast du vielleicht ein bisschen überreagiert?«

Wusch! Mit alles vernichtender Wucht traf mich die Tsunami aus Schmerz, Vergangenheit und Verrat. Und ich konnte nichts dagegen tun. Das Gefühl zu ertrinken, war fast noch schlimmer als beim ersten Mal.

»Finn ...« Meine Stimme war heiser. Jedes Wort kostete mich ungeheure Kraft. »Finn, bitte glaub mir. Natascha hat mich geschlagen, Mareike hat auf Social Media unfassbare Lügen über mich verbreitet, und Jasmin hat alles getan, um mich ... Die drei haben mich fast ...« Ich verstummte. Schaute auf unsere verschränkten Finger, dann auf meinen Unterarm, auf den eine Träne tropfte.

»Sorry ... Das war mir total entfallen«, sagte er, als er sah, dass ich weinte.

So etwas entfällt einem nicht einfach so!, wollte ich schreien, aber plötzlich war ich unter Wasser. Hielt reflexartig den Atem an. Apnoe. Verspürte den übermächtigen Drang, nach Luft zu schnappen. CO2-Retention. Dyspnoe. Die Träne trocknete. Ich tauchte auf, fing wieder an zu atmen. Zog eine Hand zurück und strich damit über meine Kehle, um mich zu vergewissern, dass keine andere, ältere Wunde aufgerissen war – der Anfang von alldem, was später geschah. Meine Fingerspitzen ertasteten glatte Haut, unversehrt und tief verletzt.

»Finn, ich wurde ...« Mehr brachte ich nicht über die Lippen.

Eine blitzende Klinge. Zwölf Zentimeter lang.

Willst du sterben, oder was?

Eine Jungenhand. Die mir die Schneide an den Hals drückt.

Willst du sterben, oder was?

Ein stummer Schrei.

WILLST DU STERBEN, ODER WAS?

Ich will nicht sterben. Ich bin doch erst acht!

Schulterlange braune Haare, Sommersprossen, lächelnder Mund. Braune Augen, die um die Ecke des Schulgebäudes blicken.

Ein Flüstern. Das ich nicht verstehe. Flüstern. Flüstern. Immer nur Flüstern. Dann ist die Klinge weg. Er ist weg. Sie ist weg. Ich bin allein. Total allein.

»Ich weiß«, höre ich Finn wie aus weiter Ferne sagen. Er blickt auf die Hand an meinem Hals. »Aber Cleo ... Cleo hatte damit nichts zu tun. Sie hat doch nie was gemacht, oder?«, fragte er.

»Doch«, sagte ich leise. »Sie wollte das so.«
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Kapitel drei

Butterstreusel

»Großes Loch in meiner Brust und toter Schmetterling im Bauch ...«

Ich verstumme. Von Weitem kommt der Bahndamm in Sicht. Bei dem Sturz in die Schneewehe sind meine Handschuhe nass geworden, und als ich jetzt der Straße neben den stillgelegten Gleisen folge, merke ich, dass meine Finger vor Kälte kribbeln.

Bei Tageslicht fehlt der Gegend das geheimnisvolle Flair des berühmt-berüchtigten Drogen- und Partyviertels, in dem sich billige Sozialwohnungen in ehemaligen Fabrikgebäuden und asbestverseuchte Hochhäuser einen erbitterten Kampf mit dem Gentrifizierungsrausch einiger Immobilienspekulanten liefern. Trotzdem liebe ich es hier. T kommt aus diesem Teil der Stadt, und er wohnte früher ebenfalls in einem der Sozialgebäude, doch vor ungefähr anderthalb Jahren ist er mit seiner Mom Sonia in einen schönen Neubau mit Balkon gezogen. Gar nicht weit weg von dem Kiosk, den Sonia seit einer gefühlten Ewigkeit betreibt und der mittlerweile zu einem gemütlichen Treffpunkt geworden ist. Auch Chrissy lebte früher hier, und Leyla bewohnt ein winziges Apartment neben der Boxhalle, die Tjard nach dem Schulabschluss zu seinem neuen Lebensmittelpunkt erkoren hat.

Ich steige ab und schiebe das Rad durch das offen stehende Metalltor auf das ehemalige Wartungsgelände hinter dem ZONE 1. Mein Fahrrad schließe ich mit einem Kabelschloss an dem Eisenhaken an, der aus dem schwarzen Schlund eines riesigen Graffiti-Totenkopfs ragt. Dann gehe ich auf den Bahndamm zu, unter dem sich die gewaltige Halle befindet, und drücke die Hintertür auf.

Auch drinnen ist es tagsüber ganz anders als nachts – wobei die Nacht hier äußerst großzügig ausgelegt wird und sich in der Regel von elf Uhr abends bis zehn Uhr am nächsten Morgen zieht. Ich werfe einen Blick auf mein Handy. 17:52 Uhr. Um 18:00 Uhr beginnt meine Schicht, denn samstags bespreche ich mit Manfred, was nachgefüllt werden muss.

Der Flur ist hell erleuchtet, nicht wie sonst in fluoreszierendes blaues Neonlicht getaucht. Statt wummernder Techno-Bässe höre ich das Brummen von Staubsaugern. Zwei Putzleute verlassen soeben den Personalraum, einen Wagen mit Reinigungsmitteln vor sich herschiebend. Ich fange die Tür auf, bevor sie zuschlägt, und trete ein.

Mein Blick fällt auf den Tisch. Keine Geschenke. Keine Kerzen. Das Sofa ist leer. Einzig die goldene Zwanzig an der Wand erinnert an das, was gestern Nacht hier passiert ist. Allein bei der Vorstellung würde ich mich am liebsten wieder zusammenkauern und Augen und Ohren verschließen.

Ich atme tief durch, setze mich aufs Sofa und denke an das, was mich seit Staffel fünf, Folge sechs nicht mehr loslässt. Cleo hatte damit nichts zu tun. Sie hat doch nie was gemacht, oder?, hallt Finns Stimme durch meinen Kopf.

Nein, Finn, sie hat nie etwas gemacht. Und sie macht auch jetzt nichts. Sie sitzt nur hier, an der Bar in meinem Lieblingsclub. Mit dir. Das ist sicherlich ein ganz großer Zufall. Ausgeschlossen, dass das etwas mit mir zu tun hat. Oder mit dir. Es geht immer nur um sie. Um ihre Lügen, ihre Täuschung, ihre Manipulation. Ihre fehlende Empathie, verborgen unter einer dünnen Oberfläche von Bescheidenheit, Fröhlichkeit, Fügsamkeit. Hinter Familiensinn. Hinter Freundschaft. Hinter Sportsgeist. Cleo, die Sportskanone, die so gut Fußball spielen kann.

Mein Blick verschwimmt. Drei Streifen treiben an meinem inneren Auge vorbei. Drei Streifen in zwei verschiedenen Farben vor zwei verschiedenen Hintergründen in immer gleicher Abfolge, wie bei einem Bühnenstück mit defektem Farbwechsler. Schwarze Streifen auf weißen Lederschuhen. Weiße Streifen auf einem rotem Nylonbeutel. Drei Streifen – eine Trinität, die für Körper, Geist, Erfolg steht. Für Sport, Energie und Fortschritt. Für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Für Angst, Schmerz und Leid – damals, jetzt und ewig? Vielleicht hatten die Streifen ja auch gar nichts zu bedeuten, und Zusanna hat sich alles nur eingebildet. Egal. Auf alle Fälle drei Streifen, mit denen Cleo nichts zu tun hatte. Oder doch?

Mein Blick fällt auf die goldene Zwanzig an der Wand. Ich will nicht länger an Cleo denken. Lieber denke ich an ihn. Tjard. Auch wenn es wehgetan hat, ihn mit Eileen zu sehen. T ...

Die Tür geht auf. Einer der Techniker, Ngawang, ein Informatikstudent aus Tibet, kommt herein. Er schließt einen Spind auf, nimmt Mantel und Mütze heraus, betrachtet verwundert meine Schneemontur und dreht die Heizung höher.

»Schweinekalt draußen«, sagt er. »Aber drinnen schön warm. Mach’s gut, Zusa.«

Ich nicke und winke ihm lächelnd. Als er weg ist, nehme ich die Fliegermütze ab und streiche meinen Long Bob glatt, dann stemme ich mich vom Sofa hoch und ziehe die wattierte Jacke aus. Boots und Schneehose folgen. Anschließend schließe ich Spind sieben auf und verstaue meine Sachen, bevor ich die Plateaus herausnehme, die perfekt zu meiner schwarzen Netzstrumpfhose und dem silbernen Kleid passen. In das Holster, das ich mir um den Oberschenkel schnalle, kommt keine Pistole, sondern mein Handy. Jetzt noch schnell aufs Klo, Lidstrich nachziehen, Lidschatten checken, Lippenstift – fertig. Zusa ist bereit.

An der Bar sitzt Manfred, wie immer in Jogginganzug und goldener Pufferjacke, eine Tasse Kaffee vor sich. Begeistert sticht er ein Gäbelchen, das in seiner Pranke winzig wirkt, in ein gewaltiges Stück Kuchen. Manfred, der gutmütigste Mensch, dem ich je begegnet bin, auch wenn sein Äußeres – bullige Statur, Glatze, Boxernase – das Gegenteil vermuten lässt.

»Butterstreusel von meiner Tante Hertha, köstlich«, nuschelt er und wischt mit der freien Hand den Krümelregen von der Theke. »Willste auch eins?«

Meine Augen bleiben an einer geblümten Tupperdose hängen, die griffbereit auf der Anrichte hinter dem Tresen steht. Gleich neben einem Verbandskasten.

Manfred bemerkt meinen Blick, lässt das Gäbelchen fallen und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Ach, ach, ach, Zusa-Gööörl, dass ich nich gleich daran gedacht habe! Wennde erst mal ’ne Fünf vorne hast, spielen die grauen Zellen immer öfter Verstecken!« Er springt auf und streckt die Hand nach dem Verbandskasten aus. »Tut’s noch weh?«

Ich sehe ihn fragend an, doch Manfred lässt sich nicht beirren und kramt sich durch Kompressen, Pflaster und Salben. Als ich nach einer ganzen Weile noch immer keine Antwort gegeben habe, hält er kurz inne, dann sagt er: »Du warst gestern Nacht plötzlich weg, ausgerechnet an Ts Geburtstag. Fritz hat nur mitbekommen, dass du ganz schnell nach Hause musst und er für dich übernehmen soll. Wir haben uns Sorgen gemacht, und dann hat T erzählt, du hättest dir schrecklich wehgetan und wärst deshalb abgehauen. Genaueres konnte er mir auch nich sagen. Da hab ich mir natürlich noch mehr Sorgen gemacht.« Er klappt den Kasten wieder zu. »Wo hast du dich denn verletzt? Sollen wir ein Formular ausfüllen, von wegen Unfall am Arbeitsplatz, oder so? Flatman hat da so ’ne Versicherung abgeschlossen, da kannste sogar Schmerzensgeld kriegen!«

»Danke, Manfred«, lehne ich ab, »ich hab mir die Hand in der Kühlschranktür geklemmt. Nicht weiter schlimm, war bloß der Schreck. Tut mir leid, dass ich euch ohne Erklärung hängen lassen habe.« White lie. Ich habe mich nicht geklemmt, habe keine körperliche Verletzung erfahren, aber ich kann und will ihn nicht teilhaben lassen an dem Grund für meinen Schmerz, und Tjard auch nicht.

»Ach, Zusa-Gööörl«, sagt Manfred und räumt den Verbandskasten weg, »das muss dir doch nicht leidtun. Aber nächstes Mal sachste Bescheid, nich dass Flatman mich wieder die ganze Nacht beruhigen muss.« Er öffnet Tante Herthas Kuchendose, greift nach einer Serviette und legt ein riesiges Stück darauf. Wenn ich das in mich hineinschiebe, habe ich anschließend zu hundert Prozent sowohl einen Zuckerschock als auch erhöhte Blutfett-Werte. »Jetzt iss erst mal was, ich mach dir noch schnell ein Käffchen zum Runterspülen.« Manfred verschwindet hinter der Theke, und einen Knopfdruck später steht eine Tasse mit dampfendem Cappuccino vor mir.

Mit zufriedenem Gesicht setzt er sich wieder auf seinen Lieblingsbarhocker und greift nach dem Gäbelchen. Er liebt unsere frühen Samstagabende, bevor die Party beginnt, und er liebt es, mir alles zu erzählen, was ihn die Woche über beschäftigt hat. Mir ist klar, dass er uns insgeheim alle adoptiert hat – T, Leyla, Chrissy, Alex, Sophie und die Jungs hinter der Bar –, weil er mit seiner großen Liebe Flatman kein Kind zu sich nehmen durfte. Dies ist für homosexuelle Paare erst seit einigen Jahren möglich, und da hatten beide schon »’ne Vier vorne«. Vor allem Flatman fühlte sich dem Stress mit kleinen Kindern nicht mehr gewachsen.

Tjard, Sonias »Glücksunfall«, ist Manfreds und Flatmans gemeinsamer Ziehsohn. Sonia brach den Kontakt zu Ts leiblichem Vater schon vor der Geburt ab, und ihre beiden Freunde sprangen ein – vor allem Manfred hängte sich richtig rein. Noch heute geht er so sehr in seiner Rolle auf, dass Flatman ihm vor einer Weile ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Legendaddy« geschenkt hat. T ist sein Ein und Alles, und das ist alles, was zählt.

»Ach, ach, ach«, fängt er sofort an zu lamentieren, kaum dass er ein Schlückchen von seinem Kaffee genommen hat, der mittlerweile lauwarm sein muss. »Der Junge könnte sich in Sachen Pflichtbewusstsein ruhig mal ein Scheibchen von dir abschneiden, Zusa-Gööörl. Du bist immer zuverlässig, immer pünktlich, du weißt, wo’s im Leben hingehen soll.« Er wischt sich einen Butterstreusel von den Lippen, während ich mich frage, ob ich tatsächlich weiß, in welche Richtung mein Leben steuert. Bislang hab ich es ja bloß raus aus dem Vorort in meine WG und rein ins ZONE 1 geschafft. Und an die Uni. Ich studiere im ersten Semester Psychologie. Was hier jedoch niemand weiß.

»Tjard dagegen ...«, fährt Manfred fort und verdreht theatralisch die Augen. »Seit ungefähr einem Jahr hatta sich so verändert, seit seinem neunzehnten Geburtstag, dabei war das so eine schöne Feier. Genauso schön wie gestern.« Seine braunen Augen werden von Satz zu Satz besorgter. Und ich fange an zu zittern. Seit seinem neunzehnten Geburtstag. Shit. »Sonia hat langsam auch keinen Schimmer mehr, was sie mit dem Bengel machen soll. Da hatta nun endlich seinen Schulabschluss, und was fängta damit an? Will nich ins Geschäft einsteigen, is zu faul, ’ne Lehre zu machen. Flatman hat gesagt, wenn er keine Lehre macht, kanna sich das ZONE 1 in die Haare schmieren. Buchhaltung mussa lernen, Kalkulation und den ganzen Versicherungsquatsch – von nix kommt nix.« Er streicht sich mit der Hand über sein rundes, leicht aufgequollenes Gesicht, in das sich immer tiefere Furchen eingraben. »Boxer willa werden – wie Mike Tyson, dabei kanna in Wahrheit keiner Fliege was zuleide tun. Der will auch keine Ohrläppchen kauen, der will bloß reihenweise Box-Luder auf die Matte legen, die kreischend am Ring stehen und ihn anhimmeln. Als wäre jeder Treffer, den er landet, ein multipler Orgasmus. Ach, ach, ach, Zusa-Gööörl, das regt mich so auf, da brauch ich glatt noch ’n Käffchen.«

Ich rutsche vom Barhocker. »Warte, Manfred, ich mache dir eins.« Während ich den Siebträger befülle, schweifen meine Gedanken zu dem T von früher. Dem T, den ich kennengelernt habe. Der so wunderschön ist: äußerlich – auch wenn sicher nicht alle seinen etwas ungewöhnlichen Style feiern –, vor allem aber, was sein Inneres betrifft. Sein Herz. Mein Tjard – Bullshit, er ist nicht dein Tjard, Zusa! –, also, der Tjard, den ich kenne, hat große Gefühle, echte Gefühle. Er ist echt. Und außerdem lustig, charmant, liebevoll, hilfsbereit, treu. Niemand, der Box-Luder auf die Matte legt.

Der Cappuccino läuft zischend in die Tasse. Tjard versucht bloß, auf eine nicht besonders originelle Weise ein paar Dinge zu verarbeiten, die ihm im Leben zugestoßen sind. Die Sache mit mir, zum Beispiel. Ich schäume die Milch auf, stelle die Tasse vor Manfred ab und rutsche wieder auf den Barhocker neben ihn.

Sofort setzt er sein Lamento fort. »Sonia hat ihm gedroht, jedem Gööörl, das durch ihr Wohnzimmer tappt, eine Mautgebühr abzuknöpfen und das Geld zu sparen. Dann kanna bald ausziehen, und ihr Apartment is endlich wieder ’ne verkehrsberuhigte Zone. Gute Idee, finde ich, doch was macht er? Bindet sich diese Eileen ans Bein. Ganz ’ne Nette, aber ’ne Klette. Kann mir doch keiner erzählen, dass das gesund ist für einen Jungen in dem Alter. Wennde ’ne Zwei vorne stehen hast, dann musste dich so richtig verlieben, dann müssen die Engelein Walzer tanzen oder meinetwegen Techno, aber davon hab ich bei Tjard nix gemerkt. Also Flatman und ich ... aber das waren ja noch andere Zeiten damals.«

T und Eileen. Tjard ist also nicht verliebt. Shit, wie viele Ego-Streicheleinheiten braucht er denn noch, um zu kapieren, was für ein mega Typ er ist, auch wenn es in Sachen Liebe bislang nicht ganz so gelaufen ist, wie er es sich gewünscht hat?

»Sei froh, dass du gestern schon weg warst, als es dann nicht mehr so schön wurde«, fährt Manfred fort, nachdem er eine halbe Tonne Zucker in seinen Kaffee gerührt hat. »Die haben sich vielleicht gestritten, das Blaukäppchen und die Klette. Dabei hatten wir ihm alle so lieb gratuliert. Und dann waren sie plötzlich weg. Nicht mal die Geschenke hatta ausgepackt. Die hat Sonia später mitgenommen. Ach, ach, ach, war das eine Nacht gestern.«

Für einen Moment schweigen wir beide. Ich, um zu verdauen, was ich da gerade gehört habe, Manfred, um sich ein drittes Stück Butterstreusel reinzuschieben.

Eine Tür klappt. Kurz darauf schallen Schritte durch den Gang, der vom Hintereingang in die Halle führt, dann erscheint T in Lederjacke, Jeans und Boots, eine schwarze Wollmütze auf dem Kopf.

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelt Manfred und greift nach seiner Cappuccino-Tasse.

Ts Blick fällt auf mich. Er lächelt. Unsicher.

»Hi, Zusa?« Seine Begrüßung klingt wie eine Frage. Die unbeantwortet bleibt. Weil ich nicht weiß, wie die Antwort lautet.

»Hi, T«, erwidere ich deshalb nur.

Er dreht sich zu Manfred um. »Hast du einen Moment Zeit für mich? Ich muss etwas mit dir besprechen, am besten oben im Büro.«

Manfred steht auf. »Jetzt brauche ich was Stärkeres als Kaffee«, sagt er an mich gewandt. »Machst du mir einen Eierlikör, Zusa-Gööörl? Am besten einen dreifachen.«

Ich räume die neuen Flaschen ins Regal, die Fritz mir aus dem Lager bringt. Er ist hier »Chef de Bar«, wie Manfred ihn vornehm bezeichnet, und er macht seine Sache richtig gut. Zum Beispiel beim Flaschentragen. Beim Bestellen hat er eher weniger den Überblick. Er sieht total cute aus – groß, hager, aber trainiert, weißblonder Undercut, gebleachte Augenbrauen, Ohrpiercings. Weil sich nicht nur die Mädels, sondern auch die Jungs sehr gern von ihm Drinks machen lassen, herrscht in seinem Bereich der Theke immer großes Gedränge. Aber aus irgendeinem Grund will er das, was er nicht haben kann, und genau deshalb hat er mich ins Auge gefasst.

»So, schaffst du das fürs Erste allein, Space Cowgirl?«, fragt er mich mit einem Blick auf mein silbernes Kleid und das Holster an meinem Oberschenkel.

Ich nicke grinsend. Immer macht er irgendeine Bemerkung über meine Klamotten, und immer versucht er, mich zu überreden, mich auch mal privat mit ihm zu treffen, nicht nur hier, im ZONE 1.

»Ich hab heute mit dir zusammen Schichtende«, sagt er dann auch prompt. »Was hältst du davon, wenn wir anschließend im ILLEGAL aufschlagen?«

»Sorry, Fritz«, sage ich und greife nach einem Bombay Sapphire, der ganz oben ins Regal gehört. »Ich schlage nachher nur noch in meinem Bett auf.«

Er nimmt mir die Flasche aus der Hand und stellt sie hoch. »Kann ich mitkommen?«, fragt er mit einem ironischen Unterton, aber trotzdem erwartungsvoll. Unsere Oberkörper berühren sich. Ich mache einen Schritt zurück. Ich mag ihn echt gern, aber nicht so, deshalb muss ich wieder einmal deutlich werden – was mich für ihn offenbar noch interessanter macht. Um das zu ändern, müsste ich ihn verletzen, aber ich kann keine weiteren Wunden ertragen. Weder bei mir selbst noch bei anderen.

»Ich steh nicht so auf Dreier, Fritz«, sage ich daher grinsend, »und der, der unter meiner Bettdecke liegt, behauptet seinen Platz schon seit fünf Jahren.«

Fritz seufzt theatralisch. »Ich weiß, ich weiß, aber was hat er, was ich nicht habe?«, fragt er und nimmt den leeren Gitterkorb.

Ich lehne mich gegen den Tresen. »Er ist immer gut gelaunt, absolut loyal, mutig, witzig, originell und verschmust.« Zum Glück weiß er nicht, dass ich einen Hund habe.

»Das trifft doch alles auch auf mich zu«, stellt Fritz fest. »Und wie sieht er aus?«

»Einfach perfekt«, schwärme ich. »Hellbraune Haare, große, freundliche Augen, eher kräftig gebaut ...«

»Hör auf, Space Girl«, schnaubt er und fährt sich über den blonden Undercut. »Ich hab’s ja kapiert.« Er dreht sich um, setzt sich in Bewegung, und ich höre ihn im Weggehen singen: »Space Girl, show me the stars / You know the galaxies of my heart ...«

Sobald er aus meinem Blickfeld verschwunden ist, fange ich an, die Softdrinks nachzufüllen. Kurz darauf sehe ich aus dem Augenwinkel, wie jemand die Metalltreppe herunterkommt. Tjard. In engem schwarzem T-Shirt, das seine definierten Boxermuskeln zur Geltung bringt. Die Lederjacke hat er lässig über den Arm gelegt. Warum sieht er ausgerechnet heute so heiß aus? Obwohl ... eigentlich sieht er heute nicht anders aus als sonst. Ich richte mich auf und schaue ihn an.

»Naaa?«, fragt er unsicher, als er vor der Bar stehen bleibt. Ich würde ihn so gern küssen, aber ich weiß einfach nicht, ob ich kann.

»Na?«, erwidere ich seine Frage und muss unwillkürlich lächeln. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, löst er etwas Unerklärliches in mir aus ... ein Gefühl, ein verdammt gutes Gefühl.

Um ihn nicht noch länger anzustarren, wende ich mich den Gläsern zu, die dringend poliert werden müssen.

»Wie geht es dir? Ich wusste gestern gar nicht, was los war, du hast ja kein Wort rausgekriegt, und dann bist du einfach abgehauen. Manfred hat mir gerade erzählt, dass du dir die Hand in der Kühlschranktür eingeklemmt hast. Muss fucking wehgetan haben.« Seine Stimme klingt rau.

Der Gedanke an gestern tut weh, nicht meine Hand, aber das kann er nicht wissen. Der Gedanke an Finn tut weh. Und noch etwas anderes. Eileen. Besser gesagt: T und Eileen. Zusammen. Da, wo er und ich vor genau einem Jahr waren und einen wunderschönen intimen Moment teilten. Hat er mich einfach ersetzt? Oder hatte ich die Signale damals missverstanden, und ich bedeutete ihm nicht das, was ich dachte? Nein. Das passt nicht zu dem Tjard, den ich kenne. Der macht keine halben Sachen.

Außer bei »Box-Ludern«.

Shit! Nach dem, was mir mit Finn passiert ist, weiß ich einfach nicht, ob ich je wieder jemandem vertrauen kann. So vertrauen kann. Ihm vertrauen kann.

»Ground control to Major Tom!« T wedelt mit den tätowierten Fingern vor meinen Augen herum. »Tut deine Hand noch weh?«

»Ähm, ja ... nein, ist nicht schlimm«, versichere ich ihm. Er ist der Letzte, mit dem ich jetzt über meinen Schmerz sprechen möchte.

Meine Antwort scheint ihn nicht zufriedenzustellen, deshalb wechsle ich eilig das Thema. »Was hattest du denn gerade so dringend mit Manfred zu besprechen?«

T zieht sich einen Barhocker heran. »Na ja«, fängt er zögerlich an und stockt kurz, als müsse er überlegen, wie viel er mir sagen soll, doch dann fährt er fort: »Manfred und Flatman haben mir vor ein paar Wochen angeboten, in ihren Laden einzusteigen, sobald ich eine ›ordentliche Lehre‹ gemacht habe, am besten was Kaufmännisches. Aber irgendwie ist das so gar nicht mein Ding.«

»Der Laden oder die Lehre?«

T verdreht gespielt genervt die Augen.

Ich fange an zu grinsen. »Klar. ›Iron Mike‹ ist eher deins, oder?«

Er grinst ebenfalls.

»Und?«, frage ich drängend.

»Und heute Morgen hab ich trotzdem ’ne Online-Bewerbung abgeschickt. An Party Now, diesen Mega- Event-Veranstalter. Sooo schlecht klingt eine Ausbildung zum Veranstaltungskaufmann ja auch nicht.«

»Woher der plötzliche Sinneswandel?«, will ich wissen, doch diesmal ist er derjenige, der so tut, als würde er meine Frage überhören.

Statt zu antworten, legt er seine Lederjacke auf den Hocker, kommt hinter die Bar und bleibt dicht neben mir stehen. Minze und Grapefruit. Der Duft, der mich seit unserem Kuss vor einem Jahr nicht mehr loslässt. Er nimmt mir Glas und Geschirrtuch aus der Hand und stellt das Glas ins Regal.

»Willst du vor deiner Lehre schon mal ein Praktikum hinter der Bar machen?«, frage ich lachend und drehe mich zu ihm um.

Und dann bleibt mein Herz stehen.

T greift nach meinen Händen und betrachtet sie eingehend. »Welche war es denn? Man sieht gar nichts.«

Shit!

Mein Blick verliert sich in seinen blauen Augen. Seine Pupillen spiegeln mich. Nicht Eileen. Nur mich. Ob er sieht, dass ich gerade auch nur ihn sehe?

Ohne den Blick zu lösen, hebt er meine Hände an seine Lippen und küsst erst die linke, dann die rechte Hand.

Mittlerweile hat mein Herz wieder angefangen zu schlagen. Obwohl – es schlägt nicht, es hämmert. So heftig, dass ich fürchte, Tjard könnte es hören.

Ich will ihn küssen.

Unbedingt.

Jetzt.

»Und ich kann es doch«, sage ich laut und ziehe ihn mit einem Ruck zu mir.

Unsere Münder begegnen sich, meine Zunge öffnet seine Lippen. Ich ziehe meine Hände aus seinen, umfasse seinen Nacken und drücke ihn noch enger an mich. Ich merke, wie überrascht er ist, verwirrt, doch dann reagiert er und hebt mich auf den Tresen, schiebt sich zwischen meine Beine, ohne den Kuss zu unterbrechen. Seine Finger streicheln meine Oberschenkel in den Netzstrümpfen, wandern höher über meine Arme zu den Schlüsselbeinen, meinem Hals.

Unser Atem geht stoßweise, und ich spüre, dass ich nicht die Einzige bin, die sich diesen Moment erträumt hat, der noch besser ist als in meinen Träumen. Ich will mehr, doch mein Verstand sagt mir, dass ich es langsam angehen lassen sollte.

Ich löse meine Hände von ihm und taste nach einem Kübel mit Eiswürfeln. Nehme einen heraus und lasse ihn in den Ausschnitt von Ts Shirt gleiten.

»Enough is enough«, stoße ich atemlos hervor und springe grinsend vom Tresen.
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Kapitel vier

Fußballschuhe

Durchgefroren komme ich nach meiner Schicht zu Hause an und werde begeistert von meinem kleinen Dickmatz begrüßt. Eilig führt er mich in die Küche und setzt sich mit einem herzzerreißenden Winseln vor den Schrank, in dem seine Leckerlis verstaut sind, als hätte er seit Tagen nichts mehr zu fressen bekommen. Beinahe meine ich, eine Träne in seinen glänzenden, dunkelbraunen Augen zu erkennen. Nudel ist ein oscarreifer Schauspieler. Ich gebe ihm ein Kaustäbchen und folge ihm in mein Zimmer, wo er unter der Bettdecke verschwindet und ich unter der heißen Dusche im Bad nebenan.

Zwanzig Minuten später kuschele ich mich zu ihm und schließe die Augen, doch ich kann nicht einschlafen. Ich denke an Tjard. Daran, wie wir uns geküsst haben. Er ist unfassbar toll, und ich wäre so gern mit ihm zusammen, aber ich weiß nicht, ob ich mich traue. Noch einmal jemandem vertraue. Mit Vertrauen ist das so eine Sache ... Und prompt sehe ich wieder Finn vor mir. Mit Cleo an der Bar.

Cleo. Ich kannte sie, lange bevor ich Finn kannte. Nur Neela kannte ich, bevor ich Cleo kannte. Und als Finn kam, war Neela schon weg.

Dabei war sie immer da gewesen, unsere Mütter Miriam und Carla hatten sich auf der Entbindungsstation kennengelernt – ein Leben ohne Neela lag jenseits meiner Vorstellungskraft.

Wir besuchten gemeinsam den Kindergarten, alles machten wir gemeinsam, und dann wurden wir eingeschult. Setzten uns in die zweite Reihe, ans Fenster. Legten die bunten, prall gefüllten Schultüten vor uns auf den Tisch. Noch heute sehe ich vor mir, wie Neela mir am ersten Schultag ihre Schultüte hinschob und nach meiner griff, während sie sich eine verirrte karottenrote Haarsträhne aus der Stirn blies – so wie sie es heute noch tut.

»Weißt du was, Zusanna?«, sagte sie grinsend und stieß mich mit ihrem spitzen Ellbogen in die Seite. »Wenn wir die Schultüten tauschen, sind es nicht bloß Schultüten, sondern Wundertüten.«

Für Neela und mich war die Welt voller Wunder, deshalb stimmte ich begeistert zu.

Die anderen Mädchen brauchten wir nicht, auch keine Jungs, wir hatten ja uns. Bis unsere Lehrerin in der zweiten Klasse die Sitzordnung auflöste.

»Ihr müsst lernen, euch auf Neues einzulassen, eine Gemeinschaft zu bilden, statt immer nur an eurem besten Freund oder eurer besten Freundin zu kleben. Das ist ganz wichtig für eure Entwicklung, fördert die Spontaneität und Flexibilität – unverzichtbare Eigenschaften für euren späteren beruflichen Erfolg.«

Wir waren sieben Jahre alt, manche von uns acht. Dass wir jetzt die Weichen für unsere künftigen Karrieren stellen sollten, ging weit über unsere Vorstellungskraft hinaus. Wir wussten nur, dass wir uns von unseren Vertrauten, Verbündeten, Lieblingsmenschen trennen sollten, und das gefiel uns nicht.

Aber es ist doch nur eine Sitzordnung ..., höre ich meine Mom noch heute sagen und sehe, wie mein Vater den Kopf schüttelt.

Nein. Sitzordnungen und Sitzplätze repräsentieren immer und überall Macht und Schwäche, Überlegenheit und Unterlegenheit.

Mein Dad war gar nicht fine mit der Entscheidung unserer Lehrerin, und wir auch nicht. Doch unsere Proteste stießen auf taube Ohren.

Das Schlimmste war, dass wir die neue Sitzordnung selbst bestimmen durften. Genau eine Woche später sollten wir Frau Busch unsere Entscheidungen präsentieren.

Die Jungs hatten es »leicht«. Sie kloppten sich so lange, bis der Stärkste, der einstimmig zum »Bestimmer« gewählt wurde, die Plätze rund um seinen Thron vergab.

Bei den Mädchen verlief der Findungsprozess subtiler. Aufgrund unserer guten Vorstadterziehung hackten wir uns nicht, wir umschmeichelten einander. Und da nahm ich Cleo zum ersten Mal bewusst wahr.

Cleo Brehme war äußerlich eher unauffällig. Glatte braune Haare. Sommersprossen. Braune Augen. Anders als Neela und mich verbanden uns keine gemeinsamen Interessen – wir liebten rosa Tüllkleider, frisierten stundenlang unsere langen Haare, wir tanzten, gingen zum Reiten und träumten davon, bei den Action-Serien mitzumachen, die wir heimlich schauten.

Cleo spielte Fußball. Wovon sie träumte, wusste ich nicht. Ich kann mich auch nicht erinnern, dass sie mir später je von ihren Träumen erzählt hat. Vielleicht hatte sie keine.

»He, Zusanna, dein Roller ist voll schön«, sagte sie zwei Tage nach dem Start von Frau Buschs »Gemeinschaftsprojekt« zu mir, als ich mich gerade auf den Heimweg machen wollte. »Ich hab auch so einen, aber nicht in Pink, sondern in Weiß.« Sie deutete auf die Roller- und Fahrradständer am Eingang des Schulhauses. »Wollen wir morgen zusammen zur Schule fahren?« Beinahe hätte ich sie nicht verstanden, so leise sprach sie. Ihre Stimme klang freundlich. Ich kannte ihre Stimme nicht, hatte sie im Unterricht bislang kaum gehört.

»Klaro«, sagte ich. »Aber Neela kommt auch mit. Wir fahren jeden Morgen zusammen.«

Cleo nickte.

Als hätte sie gespürt, dass wir von ihr sprachen, winkte mir Neela aus der Dreiergruppe zu, der sie sich angeschlossen hatte.

»Also dann, bis morgen. Ich warte um fünf vor halb neun an der Ampel auf dich.«

Fast hätte ich vergessen, dass wir morgen wegen der Vorbereitungen für das Schulfest eine Stunde später zum Unterricht erscheinen sollten.

»Okay«, willigte ich ein. »Gibst du Neela Bescheid? Ich muss mich beeilen, meine Mutter wird sauer, wenn ich zu spät zum Essen komme.«

»Ja klar, bis morgen, Zusanna«, sagte Cleo mit ihrer merkwürdig leisen Stimme und sah mir nach. Hätten wir damals schon Handys besessen, wäre sicher alles ganz anders gelaufen.

Am nächsten Morgen wartete ich voller Vorfreude auf Neela und Cleo. Ob Cleo wohl meine neue Sitznachbarin werden würde?

Vor Aufregung war ich ein paar Minuten zu früh dran, denn auch Neela zählte eher zu den Überpünktlichen. Ich war gespannt zu erfahren, ob sie schon jemanden gefunden hatte, neben dem sie sitzen wollte. Aber Neela kam nicht.

Cleo traf auf ihrem Roller ein, die schulterlangen Haare zu einer hohen Palme frisiert. Lächelnd hielt sie an und umarmte mich. »Komm, wir müssen los«, sagte sie, sonst kommen wir zu spät zur Schule.«

Ich nickte und schaute unruhig auf meine Armbanduhr. 08:25 Uhr. Das war fünf vor halb neun, oder? Wo blieb Neela? Am liebsten hätte ich Cleo gefragt, wie spät es war, vielleicht konnte sie die Uhr besser lesen als ich.

Cleo bemerkte meinen Blick. »Nun mach schon, worauf wartest du?«

»Auf Neela. Es klingelt doch eh erst um zehn vor.«

»Och, Neela wollte unbedingt schon um Viertel nach acht fahren, aber ich konnte dir nicht Bescheid geben, ich weiß ja nicht, wo du wohnst.« Cleo nahm Schwung und rollte los. Und ich ... ich folgte ihr.

Auch wenn ich mich wunderte, machte ich mir keine Gedanken, doch als wir das Klassenzimmer betraten, war Neela nicht da. Sie erschien auch nicht zum Unterrichtsbeginn. Ob ihr etwas zugestoßen war?

Gerade als Frau Busch im Sekretariat anrufen wollte, ging die Tür auf, und da stand sie: mit hochrotem Gesicht, Schweißperlen auf der Stirn, Tränen in den Augen, als wäre sie schrecklich aufgeregt – oder schrecklich schnell Roller gefahren. Oder beides.

Ich weiß nicht mehr, was sie sagte, was sie der Lehrerin erklärte, nur den Blick, den sie mir zuwarf, werde ich nie vergessen. Er war entrüstet, wütend und verletzt.

»Ich habe bis Viertel vor neun auf dich gewartet, Zusanna«, zischte sie mir zu, als sie endlich neben mir saß.

»Wieso?«, flüsterte ich.

»Na, weil Cleo gesagt hat, ihr kommt um fünf nach halb neun.«

»Um 08:35 Uhr?«, fragte ich unsicher nach.

Mein Blick huschte zu Cleo, die mich mit einem unschuldigen Lächeln ansah. Hatte ich sie gerade bei einer Lüge ertappt? Wenn ja, war sie nicht einmal rot geworden.

Es kam, wie es kommen musste: Die Sitzordnung wurde geändert, es gab Tränen und viel Geschrei, aber Frau Busch blieb hart.

Ich landete tatsächlich neben Cleo, und obwohl es mich schmerzte, nicht mehr neben Neela zu sitzen, freute ich mich, denn Cleo, so still sie auch war, stand immer irgendwie im Mittelpunkt.
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